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Einen der wichtigſten Punkte bei Regelung der 
utukatholiſchen Gemeindeverhältniſſe bildet jedenfalls 
die Entſcheidung über das Kirchen vermögen. 
Je mehr dieſe Kirchenangelenheit heutigen Tages 
den Gegenſtand allgemeiner Erörterung ausmacht, 
je abweichender ſich die Meinungen darüber geſtal⸗ 
ten, und je näher der Zeitpunkt heranrückt, wo die 
Staatsgewalten ihren Ausſpruch thun werden, um 
ſo zweckmäßiger möchte es ſein, die Sache einmal 
vom Standpunkt der hiſtoriſchen Präcedentien wie 
der actuellen Landesgeſetzgebung aus zu betrachten. 
Unter den vielfachen Einſprüchen, welche von den 
Feinden der reformatoriſchen Bewegung gegen den 
Mitgenuß der neuen Gemeinden am Kirchengute er> 
hoben werden, iſt dieſer offenbar der weitgreifendſte: 
daß die allgemeine katholiſche Kirche nicht zu Gun⸗ 
ſten einer Sekte eines Theiles ihres Eigenthumes be— 
raubt werden dürfe. Derſelbe findet ſeine Erledi— 
gung in der einfachen Thatſache, daß die allgemeine 
Kirche weder jetzt Eigenthümerin des geſammten 
Kirchengutes iſt, noch es jemals war. Wurde al⸗ 
lerdings in der christlichen Geſetzgebung des römiſchen 
Kaiserreichs nach Analogie altheidniſcher Rechtsbe⸗ 
griffe das kirchlichen Zwecken gewidmete Vermögen 
als res extra commerciam divini juris, d. h. als 
Sache, die keinen irdiſchen Eigenthümer, ſondern 


Gott oder der unſichtbaren Kirche zugehört, aner⸗ 


kannt, jo zeigte das prakliſche Leben ſelbſt ſogleich 
das Widerſinnige dieſer Definition. Schon unter 
Conſtantin ſinden ſich Beispiele von Verkäufen des 
Kirchengutes, und die einzelnen Stiftungen, welche 
dieſe Verkäufe vornahmen, hätten doch unmöglich 
nach freier Willkür über Dinge disponiren können, 
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über die fie kein Eigenthumsrecht zu üben hatten. 
In der That waren die einzelnen Kirchen und an— 
deren geistlichen Anſtalten jedesmalige Beſitzer der 
ihnen zugewieſenen Güter, und dieſe ſomit eine res 
extra commercium. Auch die Päpſte vermochten 
den Grundſatz des ſpeziellen Eigenthums nicht um⸗ 
zuſtoßen, fo viele Verſuche fie immer machten, in 
ihrer Eigenſchaft als Statthalter Gottes auf Erden 
die oberſte Verwaltung der Kirchengüter als des Ges 
meingutes der einigen Kirche an ſich zu ziehen. Die 
deutſche Geſchichte hat uns taufende von Fällen aus 
allen Zeiten überliefert, wo geiſtliche Anſtalten des 
Inlandes ſelbſtſtändig über ihr Vermögen verfügen; 
wo Güter von Kirchen, Stiften und Klöſtern vers 
kauft, vertauſcht, verpfändet werden, ohne daß von 
einem allgemeinen Eigenthum die Rede wäre; und 
wenn zu dieſen Rechtsgeſchäften die Einwilligung 
des Viſchofs erforderlich war, ſo wurde dieſer nicht 
als bevollmächtigter Gutsverwalter des Stellvertre— 
ters Gottes, ſondern nur als oberſte Aufſichtsbe⸗ 
hörde über die Angelegenheiten der Diöceſe um ſeine 
Beſtimmung gefragt. Waren alſo die geiſtlichen 
Güter von je her Eigenthum der beſtimmten Stif— 
tungen, fo waren fie diefen Stiftungen auch wieder 
für beſtimmte Zwecke des katholiſch⸗kirchlichen Lebens 
verliehen. Hörten dieſe Zwecke auf, ſo wurden die 
Güter als bonum vacans, d. i. feiner Beſtimmung 
nicht ferner dienendes, herrenloſes Vermögen vom 
Staate eingezogen. 

In dieſem Grundſatze finden z. B. die Säkulari⸗ 
ſationen ihre eben ſo einfache als rechtliche Erklä— 
rung. Als in der Zeit der Reformation die katho⸗ 
liſchen Gemeinden zum Proteſtantismus übergingen, 
verlor das Kirchengut den Zweck ſeiner Verleihung, 
und wurde eingezogen; als überwiegende Gründe 


des Nationalwohls auch den katholiſchen Regierun⸗ 
gen die Aufhebung der Klöſter und Stifte nothwen— 
dig erſcheinen ließen, fielen die herrenloſen Güter 
ohne Weiteres dem Staate anheim. Das erſte Bei— 
ſpiel hat man auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
anwenden wollen und gemeint: im Falle eine alts 
gläubige Gemeinde zum neuen Bekenntnih Übertritt, 
hört der Zweck des allkatholiſchen Kirchengutes auf, 
der Staat zicht daſſelbe als bonum vacans ein, 
und da nach einer alten Obſervanz ſolche anheimge— 
fallene Güter eine dem urſprünglichen Stiftungs— 
zwecke analoge Beſtimmung erhalten, ſo verleiht er 
es der neuen Religionsgeſellſchaft als Eigenthum. 
Dieſe Schlußfolgerung würde ganz richtig ſein, 
wenn in unſeren Geſetzen von einer orthodoxen oder 
römiſch-katholiſchen Kirche die Rede wäre; allein 
Friedrich der Große und fein Kanzler Carmer, wels 
che eben nicht ſehr eifrige Anhänger der ausländi— 
ſchen Hierarchie waren und beſtändig mit den Plan 
zur Gründung einer katholiſchen Nationalkirche um— 
gingen, haben ſehr weislich im Landrecht nur von 
einer katholiſchen Kirche überhaupt geſprochen. Ka— 
tholiſch aber ſind und bleiben die neuen Gemeinden, 
wenn ſie ſich auch von einzelnen Lehren des allge— 
meinen Dogma losgeſagt haben; ſie ſelbſt nennen 
ſich Katholiken, und können von Niemandem dieſes 
Namens beraubt werden. Schreibt nun das Allg. 
Landrecht Th. II. Tit. 11. §. 171 ausdrücklich vor: 
„Auch durch Veränderung ihrer Religionsgrundſätze 
verliert eine Kirchengeſellſchaft nicht das Eigenthum 
der ihr gewidmeten Kirchengebäude“, wie viel we⸗ 
niger darf eine Gemeinde, welche dem katholiſchen 
Glaubenskreiſe im Ganzen treu bleibt, irgend Ab— 
bruch an ihrem Eigenthumsrechte erleiden? Die 
in ihrer Geſammtheit das neue Bekenntniß anneh— 
menden Genoſſenſchaften bleiben ohne Weiteres im 
Beſitz des Kirchengutes. 

Verwickelter iſt die zweite Frage: wenn, wie ges 
rade der Fall bei Bildung der neuen Gemeinden 
thatſächlich eingetreten iſt, nur ein Theil der Mit⸗ 
glieder einer beſtehenden Kirchengeſellſchaft zu den 
reformatoriſchen Grundſätzen ſich bekennt. Man 
hat hier in Betreff des Kirchengutes die Forderung 
geſtellt: alles Vermögen ſolle in gleichem Verhältniß 
zwiſchen den Anhängern des alten und neuen Bes 
kenntniſſes getheilt werden. Ganz abgeſehen von 
den großen Uebelſtänden einer ſolchen Theilung, abs 
geſehen von der faktiſchen Unmöglichkeit, bei der uns 
aufhörlichen Aenderung des beiderſeitigen Gemeinde- 
beſtandes ein gleichmäßiges Verhältniß für die Theis 
lung aufzufinden, ſtände ein ſolches Vorhaben in 
direktem Widerſpruche mit der ganzen Natur des 
Eigenthumsrechts auf überkommene Corporations⸗ 
güter. So wenig die einzelnen Mitglieder einer 
Zunft ſelbſiſtfändiges Anrecht an einen beſtimmlen 
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Theil des angeſtammten Vermögens der Genoſſen— 
ſchaft haben, eben ſo wenig können die einzelnen 
Glieder einer Kirchengemeinde auf einen gewiſſen 
Theil des Kirchengutes als perſönliches Eigenthum 
einen Anſpruch erheben. Da das Kirchengut un— 
theilbar iſt, ſo darf unmöglich den Neukatholiken 
ein Theil deſſelben als felbAftändiges Beſitzthum 
überliefert werden. Dieſe Ueberlieferung ift aber 
auch gar nicht Bedürfniß, denn die neuen Confeſ— 
fionsoerwandten bleiben als Katholiken geſetzlich im 
vollen Mitbenutzungsrecht des gemeinſamen Gutes. 
Behaupten ſie den Namen katholiſcher Chriſten und 
dürfen fie aus der katholiſchen Kirchengemeinde nicht 
ausgeftoßen werden, indem Th. II. Tit. 11. §. 55 
des allgemeinen Landrechts wörtlich verordnet: „We— 
gen bloßer von dem gemeinen Glaubensbekenntniſſe 
abweichender Meinungen kann kein Mitglied aus— 
geſchloſſen werden“, ſo darf ihnen auch als gleichbe— 
rechtigten Gliedern der Kirchengenoſſenſchaft keines- 
falls der gleiche Antheil an der Benutzung des ge— 
meinſamen Kirchengutes vorenthalten werden. 


Berlin. — Die Luxemburger Zeitung 
ſtimmt eine Jubelhymne an über die Niederlage der 
Freiſchaaren und den Sieg des Jeſuitismus in Lu— 
zern. Wer die wollüſtige Grauſamkeit des Jeſui⸗ 
tismus kennen lernen will, der verſäume nicht, die 
Artikel zu leſen, welche jene Zeitung über ein Er— 
eigniß liefert, das faſt die Sieger ſelbſt und die 
ganze Europäiſche Welt mit Schauer und Wehmuth 
erfüllt. Der Jeſuitismus kann ſich nicht beſſer 
offenbaren, als er es hier thut. Auf die Leichen 
der vielen Unglücklichen, welche ſich für eine richtige 
Idee, wenn auch in übereilter Weiſe, opferten, 
entblödet die Luxemburgerin ſich nicht, alle Aus— 
drücke der Schmach und der Verworfenheit zu häu— 
fon, dagegen die firgenden Luzerner als die „Löwen 
des katholiſchen Glaubens“ zu feiern. Wenn man 
in Luzern leſen wird, wie die Luxemburgerin den 
Sieg auffaßt, wie ſie jubelt über das vergoſſene 
Blut und über den großen Jammer, man wird er— 
röthen, fo geſiegt und in der Luxemburgerin einen 
Siegesverkünder gefunden zu haben. Nach ihr ſind 
die Freiſchaaren zuſammengeſetzt worden aus lauter 
Elenden, Vagabunden, Proteſtanten; das Blut 
der Schweizer, welches den heimiſchen Boden tränkte, 
iſt einer großen, gerechten Sache zum Opfer gefal— 
len, der Sache der Jeſuiten, und aus den Blutwo— 
gen, welche Luzern umrauſchten, erhebt dieſe ge— 
rechte Sache ihr heiliges Haupt empor. Der Zus 
bel der Luxemburgerin iſt der Jubel eines Tigers: 
es iſt nicht der Triumph eines offenen, redlichen 
Feindes, es ſind Todte, es ſind Leichen, welche er 
verhöhnt, es iſt der verblendete Glaube, als ob 
nach dem Schlage bei Luzern die Sache des Jeſuitis⸗ 
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mus für immer in der Schweiz geſichert, welchen er 
ausdrückt. Aber dieſe Hoffnung wird eine eitle, 
eine verblendete fein. Wofür die Freiſchaaren mit 
Verkennung ihrer Macht in den Tod gingen, das 
denken noch viele Schweizer; was ſie wollten, das 
wollen viele, und nur in den Mitteln zur Errei⸗ 
chung des Zweckes iſt ein Unterſchied. Es wird dem 
Jeſuitismus nicht gelingen, wie die Luxemburgerin 
zu glauben ſcheint, daß der Schweizer ſich ganz 
dem Schweizer entfremde, und die Opfer, welche 
gefallen, werden eher die Urſache zu einer Vertini— 
gung als zum Aufglühen eines neuen Haſſes fein, 
denn es kann die Zeit nicht mehr fern bleiben, wo 
man in der Schweiz einſieht, für welche fremde 
Zwecke das Blut ſo vieler Brüder gefloſſen, aus 
welcher Quelle die ſtete Verwirrung des Baterlan- 
des entſtand. Wenn der Luzerner Jeſuitismus jetzt 
auch in der Tagſatzung kühn das Haupt erhebt und 
auf feine Siege pocht, es giebt Siege, und das 
möge die Luxemburgerin nicht vergeſſen, welche 
ſchlimmer find als Niederlagen, und den Sieg der 
Luzerner halten wir für einen ſolchen. Möge nur 
Alles hervorkommen, was die Nacht will, und den 
Verſuch wagen, mit der Kapuze das Morgenglühen 
zu verdecken, welches auch die Berge der Schweiz 
anhaucht, möge man nur ganz offen die Kutte zur 
Siegesfahne machen und der Jeſuitismus unver⸗ 
larvt umhergehen, wie in den Schweizer Artikeln 
der Luxemburgerin: das Blut der Gefallenen wird 
feine Sühne finden und die Mächte der Geſchichte 
werden ihn um ſo gewaltiger ereilen, je ſicherer er 
fi glaubt im Trotze feines temporaireu Sieges. 
(D. Allg. Zig.) 

Breslau den 18. April. Schon Dienſtag fand 
eine beſondere Verſammlung des Vorſtandes der hie⸗ 
ſigen chriſtkatholiſchen Gemeinde ſtatt, da Herr 
Seelſorger Ronge, welcher den 16. bereits zu einem 
Taufakte nach Berlin reiſen wollte, noch einen kur— 
zen Bericht von feiner Aufnahme und der Begeiſte⸗ 
rung für die neue Sache zu geben vorhatte, wie er 
ſolche in der Mark und in Sachſen gefunden unter 
allen Ständen, auch bei den Schweſtergemeinden 
evang. Kirche. Darauf machte er den Verſammel⸗ 
ten die erfreuliche Mittheilung, daß dem Haufe Jar 
cob in Potsdam für die hieſige Gemeinde 1000 
Nthlr. angewieſen fein, die zu einem befonderen 
Zwecke als Creditfond für Bürger verwendet wer⸗ 
det ſollen. 

Am Vußtage feierten an 600 Mitglieder der 
hieſigen Gemeinde die heil. Communion, an der 
auch ein Geiſtlicher Galiziens, Namens Woynarski 
aus Przimisl, als dem hiefigen Gemeindeverbande 
einverleibt, Theil nahm. — Bei der wachſenden 
Zahl derer, die ſich dem neuen Bekenntniſſe auſchlie⸗ 
hen, hält es die Gemeinde für Pflicht, nicht nur 


das von den Behörden geforderte Namensverzeich⸗ 
niß der Mitglieder einzureichen, ſondern auch aus, 
den Kirchenbüchern die bisher ſtattgehabten Actus. 
ministeriales abſchriftlich mitzutheilen ſo wie man 
es auch veranlaſſen will, daß ein Aehnliches von den 
Filialgemeinden des Breslauer Kirchenverbandes ge⸗ 
ſchehe, damit man genauer die Seelenzahl des. ganzen 
Sprengels zu beſtimmen ermächtigt ſei. Bisher 
fanden in der chriſt-katholiſchen Gemeinde hierſelbſt. 
7 Trauungen und 5 Taufen ſtatt. — Da übri⸗ 
gens der Scelforger der hieſigen Gemeinde auf fei= 
ner Reife nach Berlin zugleich Freiſtadt, Glogau, 
und Frankfurt a. d. O. beſuchen wird und nach er⸗ 
folgter Rückkehr ſich auch nach Schweidnitz, Wal 
denburg und Landeshut, wo den 26. d. Gottesdienſt 
und Abendmahl gefeiert werden ſoll, ſofort zu be 
geben gedenkt, ſo hat der Vorſtand einſtweilen den 
zur Gemeinde gehörenden Kandidaten der Theologie, 
Herren Rupprecht, Vogtherr und Herrn Rector 
Hofferichter die Predigten für die nächſten drei Sonn⸗ 
tage übertragen; die übrigen Funktionen des Got- 
tesdienſtes wird Herr Eichhorn verrichten. 

Eine der nächſten Angelegenheiten, welche einer 
beſonderen Commiſſion zur Berathung übergeben 
werden ſoll, iſt die Errichtung einer Schule, deren. 
Bedürfniß ſich mehr und mehr herausſtellt. 

(Bresl. Ztg.) 

Breslau. — Der in der D. Allg. Zeitung mit⸗ 
getheilte Bericht über die Reformbefireb ungen 
der hieſigen jüdiſchen Einwohnerſchaft 
muß weſentlich berichtigt werden. Es hat ſich näm⸗ 
lich nicht, wie dort berichtet wird, ein Verein ges 
bildet, der die Speifeverbote und Anderes mehr abs 
ſchaffen, den Meſſiasglauben aufgeben will ꝛc., ſon— 
dern es haben nur mehre ernſte Männer, denen das 
Wohl der geſammten Judenheit am Herzen liegt, 
ein Circular zunächſt an die hieſigen gebildeten Ge⸗ 
meindeglieder erlaſſen, worin dieſe aufgefordert wer- 
den, an einer nächſtens ſtattfindenden Verſamm⸗ 
lung Theil zu nehmen, in der über eine der zuſam— 
mentretenden Rabbinerverſammlung zu überreichende 
Denkſchrift berathen werden ſoll. In einem vor— 
läufigen Programm in der Breslauer Zeitung wur— 
den die Motive dieſes Schrittes auseinaudergeſetzt, 
indem der grelle Widerſpruch zwiſchen dem beſtehen⸗ 
den Judenthum und zwiſchen der innern Ueberzeu— 
gung und dem ganzen Leben aller gebildeten Juden 
dargethan und auf die Nothwendigkeit hingewieſen 
wurde, die endliche Löſung deſſelben durch eine ent— 
ſchiedene Manifeſtirung dieſer Ueberzeugung und 
dieſes Lebens herbeizuführen. Es wurden. namentz 
lich der phantaſtiſche Meſſiasglaube, die finnlofen 
Speiſe⸗ und Sabbathverabte hervorgehoben, die in, 
den jüdiſchen Codices und im Munde der Rabbiner: 
noch immer als Judenthum gelten, während fie von: 
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allen gebildeten Laien bereits abgewieſen find. Ohne 
aber aus dem allgemeinen Verbande herauszutreten 
und eine Sekte bilden zu wollen, wogegen gleich 
von vorn herein eine Verwahrung eingelegt worden, 
beabſichtigt man nur, einerſtits der Rabbinerver⸗ 
ſammlung, die meiſt aus wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern beſteht, die von der Troſtloſigkeit des gez 
genwärtigen Zuſtandes nicht weniger überzeugt ſind, 
eine mächtige Stütze zum Fortſchritt an die Hand 
zu geben; andererſeits aber die in Lethargie verſun⸗ 
kene Maſſe durch einen tiefergehenden Stoß zu er— 
wecken. Eine ähnliche, aber mehr großartige und 
weniger partielle Demonſtration betreiben auch die 
Berliner jüdiſchen Reformfreunde, indem fe in ih- 
rer Aufforderung „an die Deutſchen Glaubensbrü— 
der“ das Zuſammentreten einer Synode beantragen, 
die das Erſtorbene und Bedeutungsloſe im Juden— 
thume als ſolches erklären ſolle, ohne zu einem 
Schisma hinzuführen. Wir glauben es aber ſehr 
bezweifeln zu müſſen, daß eine ſolche Synode zu 
Stande kommen werde; denn die lange gedauerte 
Iſolirtheit und Fernhaltung der Juden vom öffent— 
lichen Leben hat in einem großen Theile derſelben 
den Sinn für Oeffentlichkeit abgeſtumpft. Jeder 
freut ſich ſeiner beſſern Ueberzeugung und der Frei— 
heit, die er jetzt noch genießt, „Alles nach ſeinem 
Gutdünken zu thun oder zu laſſen;“ aber mit männe 
licher Würde in den Kampf gegen die Lüge zu tres 
ten und die eigene Ueberzeugung zu einer allgemein 
befruchtenden zu machen, davon ſehen viele Juden 
den „Vortheil“ nicht ein. ne 

Königsberg den 13. April. Heute Vormit⸗ 
mittag fand die erſte Verſammlung derjenigen hieſi⸗ 
gen Katholiken ſtatt, welche fi) von Rom losſagen 
wollen. An 57 Individuen haben das von dem 
Leipziger Concil feſtgeſtellte Glaubensbekenntniß un⸗ 
terzeichnet. 

Bonn. — Biſchof Geiſſel ſteht neuerdings 
wieder in Unterhandlung mit den Hermeſianern 
Prof. Braun und Prof. Achterfeld. Schon 
find die darauf bezüglichen Vorſchläge zur Geneh— 
migung nach Rom abgegangen. Wenn irgend ein 
Zeitpunkt der Rehabilitation dieſer Ehrenmänner 
günſtig geweſen, ſo iſt es der gegenwärtige. 

Koblenz den 17. April. (Rh. u. M.⸗Ztg.) Nach 
den von Berlin hier eingetroffenen Beſlimmungen, 
das hieſige Königl. Reſidenzſchloß ſo wie die Burg 
Stolzenfels zur Aufnahme unſeres erlauchten Kö— 
nigspaares in Stand zu ſetzen, können wir uns der 
frohen Hoffnung hingeben, daß IJ. MM. der 
König und die Königin gegen den 9. künftigen Mo⸗ 
nats hier eintreffen werden. 


** Frankfurt 4 O. den 19. April. Vorge⸗ 


ſtern gegen 4 Uhr Nachmittags traf der Pfarrer 


Ronge auf feiner Reife nach Berlin von Breslau 


hier ein. Da man von feiner Ankunft vorher uns 
tertichtet war, fo war ihm eine Bürger-Deputation 
bis zum „grünen Tiſch“ entgegengegangen, um ihn 
daſelbſt zu begrüßen und nach Frankfut in das ihm 
in der Wohnung des Stadtperordneten-Vorſtchers 
bereitete Abſteigequartier zu geleiten, wo ſich eine 
große Zahl derjenigen Männer verſammelt hatte, 
die ihr lebhaftes Intereſſe für den Mann und die 
Sache ſchon thätig bewieſen haben. Nach kurzer 
Erholung wurde Herr Ronge in die Säle des Cafe 
national eingeführt, wo ſich inzwiſchen die Mitglies 
der der neuen ſich bildenden Gemeinde und viele an— 
dere Männer derſammelt hatten, welche ſich an der 
Beförderung dieſer Sache betheiligt haben. Nach 
einer kurzen Empfangsrede, weche der Herr Juſtiz⸗ 
Rath Dr. Bardeleben, ein würdiger Greis, an 
den Gaſt richtete und von dieſem mit einfachen, doch 
herzlichen Worten erwiedert wurde, folgte die Vers 
leſung einer Adreſſe, welche Herrn Ronge von einer 
großen Anzahl katholiſcher und evangeliſcher Bürger 


Frankfurt's überreicht wurde. N 


Am nächſten Morgen ſetzte Herr Ronge ſeine 
Reiſe nach Berlin fort, unter dem Verſprechen, am 
20ſten Abends zurückzukehren und am 21ſten im 
Saale der Oberſchule durch Gottesdienſt und Com⸗ 
munion der hieſigen neuen Gemeinde gleichſam die 
Weihe zu geben, wie auch an dem Kinde eines hie⸗ 
ſigen Bürgers die heilige Taufe nach dem neuen 
Ritus zu vollziehen. — Die anſpruchsloſe und ſichere 
Weiſe des Herrn Ronge hat Jeden, der ihm nahen 
konnte, im vollſten Maße eingenommen. 

— 


Ausland. 


Frankreich. 

Paris den 16. April. Der König reiſte geſtern 
früh in Begleitung der Generale Durosnel, Rus 
migny und Friant und mehrerer Ordonnanz-Oſſi⸗ 
ziere nach Schloß Eu, wo Se. Majeſtät mehrere 
Tage zu verweilen gedenkt, um die Verſchönerungs⸗ 
Arbeiten zu beſichtigen, welche in Erwartung des 
Beſuchs der Königin von England und der Neapos 
litaniſchen Majeſtäten dort vorgenommen werden. 
Am Abend vorher war noch Kabinets-Rath in den 
Tuilerieen gehalten worden, der bis fpät in die 
Nacht dauerte. 

Prinz Joinville wird noch im nächſten Monat 
nach dem Mittelmeer abgehen, um den Oberbefehl 
über das dortige Evolutions⸗Geſchwader zu führen. 
Seine Gemahlin will dieſe Zeit in Neapel zubringen. 

Zwei Deputirte haben der Kammer einen Vor— 
ſchlag gegen den Zweikampf eingereicht, wonach 
jede Herausforderung mit Gefängniß von einem 
Monat bis zu einem Jahr und mit einer Geldbuße 
von 16 bis 500 Fr., jeder Duellant mit einer 
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Haft von 3 Monat bis 2 Jahr und einer Geldbuße 
von 300 bis 1000 Fr., bei ſchwerer Verwundung 
oder Tödtung des Gegners aber mit Gefängniß von 
1 bis 5 Jahr und Geldbuße von 500 bis 30,000 
Fr. beſtraft werden ſoll. 

Der Prozeß Affenaöͤr hat nicht nur das Des 
ſtehen einer Jeſuitengeſellſchaft in Paris und ibrer 
Verzweigungen in den Provinzen Frankreichs als 
thatſachlich beſtätigt, ſondern auch den vagen Der 
fürchtungen, dem Mißtrauen der Völker gegen die 
Machinationen dieſes geheimnißvollen und deshalb 
um ſo gefährlicheren Ordens neue Nahrung gege— 
ben. Die bedeutenden, jährlich anwachſenden Mas 
teriellen Mittel, welche der Congregation zu Ge⸗ 
bote ſtehen fordern eben ſo laut auf, gegen die da⸗ 
mit zu erreichenden Zwecke auf der Hut zu ſein, 
als die politiſche Zweideutigkeit Verdacht und Arg⸗ 
wohn erregt, in welcher die Debatten ſie, trotz der 
Bemäntelung durch den Generaladvokaten, öffentlich 
gezeigt haben. Wenn die Jeſuiten ein Buch wie 
des Pater Loriquct „Geſchichte von Frankreich“, 
welches den Franzoſen die ältere Bourbonenlinie als 
die einzig rechtmäßige und heilſame Herrſcherfamilie 
darſtellt, in zahlloſen Exemplaren trotz der Debat⸗ 
ten, zu denen es im vorigen Jahr in der Pairs⸗ 
Kammer Veranlaſſung gegeben, über das ganze 
Land ausſtreuen, und wenn ſie zugleich in ihrer 
Bibliothek einen Roman wie „Maria Stella“ auf 
bewahren, welcher die Meinung zu verbreiten ſucht, 
daß der Chef der jüngeren jetzt herrſchenden Linie 
eigentlich nur der Sohn eines Italieniſchen Kerker⸗ 
meiſters ſei, ſo liegt in dieſer vielſeitigen Verfolgung 
Eines Zieles die Anwendung von Tendenzen, zu 
denen ſich die Geſellſchaft Jeſu zu allen Zeiten und 
in allen Ländern bekannt hat. Kürzlich ſprach ſich 
in der Schweiz, bei Gelegenheit der Verhandlungen 
über die Aufnahme der Jeſuiten der Deputirte eines 
liberalen Kantons fo aus: „Die Jeſuiten find er 
klärte Feinde der bürgerlichen Gleichheit, der Prehß⸗ 
freihtit, der auf das ganze Volk ausgedehnten Er⸗ 
ziehung, fie bedrohen alle mühſam errungenen Frei⸗ 
heiten, kurz, ſie ſind die ſtärkſten Pfeiler des Des⸗ 
potismus“ Abrutir pour dominer iſt, mit zeit⸗ 
gemäßer Erweiterung beider Begriffe, noch immer 
ihre Deviſe. Das durch dieſen ſchmählichen Pros 
zeß conſtatirte Factum der Etablirung einer Jeſui⸗ 
tengeſellſchaft im heutigen Frankreich, der von un⸗ 
ſichtbaret Hand und durch illegale Mittel ihnen ges 
währte Schutz, die ſich immer wiederholenden Aeufes 
rungen der Abneigung des Volks gewähren viel⸗ 
leicht einen tiefern Einblick in die dem Juligouver⸗ 
nement zum Grunde liegenden Regierungsideen, als 
alles Raiſonniren über fein öffentliches Auftreten in 
wohlberechneten politiſchen Handlungen. Gewiß ift, 
daß der Charakter der Geſellſchaft Jeſu von je her 
dem Geiſte des Franzöſiſchen Volks widerstrebt hat. 


* 


7 


7 


Das heutige Journal des Dsbats ſpricht 
ſich ſehr weitläuftig über die Maynoothfrage aus, 
meint jedoch, daß die Stellung Sir R. Peel's den 
Konſervativen gegenüber auf die Dauer nicht halt⸗ 
bar ſei. Es ſagt unter Andern: Es wäre ein gro⸗ 
ber Irrthum, zu glauben, daß das proteſtantiſche 
Volk von England mit Refignation und Geduld 
dieſen nun ihrer Kirche verſetzten Schlag tragen werde. 
Täuſchen wir uns nicht, ſo wird das Haupt des 
Engliſchen Kabinets nur zu bald die Stürme erndten, 
die es jetzt ſäet. Sir R. Peel hat zu viel Scharf⸗ 
blick, zu viele Kenntniß der Menſchen und Dinge, 
als daß er nicht die tiefen Aenderungen hätte vor⸗ 
hergeſehen, welche die politiſche That auf die allge⸗ 
meine Politik ſeines Landes und die Zuſammenſez⸗ 
zung feiner Partei äußern dürfte. Wir dürfen das 
her den Schluß ziehen, daß er entſchloſſen iſt, Alles 
zn wagen, und daß er bereits auf jene Majorität 
verzichte, welche er durch Jahre lange Geduld, Be⸗ 
harrlichkeit und Gewandtheit zu ſchaffen wußte. 

Der Conſtitutionnel, ‚ftatt den Mund über 
die Armirungsfrage zu öffnen, leidet an der Jeſuito⸗ 
phobie, — kein Tag vergeht, wo er nicht gegen 
die Jeſuiten zu Felde zieht, die er allenthalben 
wittert. 

Paris den 16. April. Abends. Das Ge⸗ 
ſchäft in Franzöſiſcher Rente bleibt fortwährend ſehr 
unbelebt; doch waren die Courſe heute etwas feſter, 
weil die Engliſchen Conſols höher kamen; Eiſen⸗ 
bahnaktien waren eher ausgeboten, als begehrt. 

Zea Bermudez, Exconſeilpräſident eines frü⸗ 
bern Madrider Cabinets, iſt hier angekommen. 

Man hat mit dem Dampfboot Cambria Nach⸗ 
richten aus Neuyork vom 31. März erhalten. 
Es wird wieder zweifelhaft, ob die Anneration von 
Texas zu Stande kommen dürfte. Ü 

Aus Algerien hört man, daß am 1. April in 
der Frühe alle Truppen, die zu Tlemecen in Garni⸗ 
fon lagen, unverſchens aufbrechen mußten nach 
dem Tell; Ab del Kader hatte ſich ſehen laſſen. 

Der „Standart“ vom 14. April erklärt beflimmt, 
falls das Haus der Gemeinen die Bewilligung für 
Maynooth verſagen werde, ſei Sir Robert Peel 
entſchloſſen, vom Ruder abzutreten. 

Spanien 

Madrid den 8. April. Die günſtigen, aus 
Rom eingegangenen Nachrichten haben, anſtatt zur 
allgemeinen Befriedigung und Ausſöhnung beizu⸗ 
tragen, nur dazu gedient, den blindefien Partei⸗ 
geiſt aufs neue hervorzurufen und in das hellſte 
Licht zu ſtellen. 

Die Partei der Moderirten, die ſich durch die 
beſtehende Regierung vertreten ſieht, erblickt in der 
bevorſtehenden Ausſöhnung mit dem päpſtlichen 
Stuhle nicht eine die Schlichtung der zerrütteten An⸗ 
gelegenheiten des Landes bezweckende Maßregel, 
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ſondern nur einen glänzenden, über die anderen 
Parteien errungenen Triumph. „Der mode— 
rirten Partei und dem Spanien jetzt fo glorreich res 
gierenden Miniſterium war der Ruhm vorbehalten, 
unſere Verhältniſſe mit dem heiligen Stuhle wieder 
anzuknüpfen“, ſagt der Heraldo. „Was wer⸗ 
den jetzt die Progreſſiſten und die Apoſtoliſchen ſa⸗ 
gen zu einem fo großen Triumphe? Einen furcht⸗ 
baren Stoß haben beide erlitten, und wir wollen 
unſere Lage nicht mißbrauchen, um fie zu zerſchmet⸗ 
tern und zu demüthigen! An dem Umſtande, daß 
der Römiſche Hof die vollendeten Thatſachen der 
Revolution billigt (aprobando) iſt eine doppelte 
Rüſtung, an der die Anklagen der Progeſſiſten ſich 
abſtumpfen und zugleich die thörichten Hoffnungen 
des Verbannten in Bourges und die ſeiner Partei 
ſcheitern werden.“ 

Eine ſolche Sprache iſt wohl geeignet, alle die- 
jenigen Spanier aufs tiefſte zu verletzen, welchen ihre 


religiöſe Ueberzeugung unterſagte, an dem durch 


die Revolution an der Kirche verübten Raube (als 
ſolchen haben die dermaligen Miniſter die Veräu⸗ 
Berung der Kirchengüter bezeichnet) theilzunehmen, 
und die, den früheren Ausſprüchen des Papſtes Ges 
hör ſchenkend, theils freiwillig, theils um den ges 
gen fie gezückten Dolchen zu entgehen, in die Vers 
bannung wanderten und nunmehr auf den Römi⸗ 
ſchen Stuhl ihre flehenden Blicke richten, um bei 
den bevorſtehenden Unterhandlungen wenigſtens nicht 
überſehen zu werden. 

Daß daneben die Blätter der Progreſſiſten ſich 
in Strömen von Verwünſchungen, ſowohl gegen 
den päpſtlichen Stuhl, wie gegen die Regierung, 
ergießen würden, war vorauszuſehen. Die Erkläs 
rung des Papſtes, die Käufer von Kirchengütern 
in ihrem Beſitze nicht beunruhigen zu wollen, er— 
klärt das Eco heute für eine die Souverainetät des 
Volkes verletzende Blasphemie. 

Uebrigens müſſen wir abwarten, ob ſpäter ein⸗ 
gehende Nachrichten den Jubel, in welchen die herr— 
ſchende Partei heute ausbricht, um etwas herabſtim⸗ 
men werden. Für jetzt glaubt fie kaum noch ande⸗ 
rer Erfolge zu bedürfen. 

Abends. Der Kongreß ſchritt heute zur Dis 
kuſſton des Budgets des Königlichen Hauſes. Der 
General Narvarz verlas ein Aktenſtück, kraft deſſen 
die Königin ihre Mutter unter dem 11. Oktober 
1844 ermächtigte, ſich in Betracht mächtiger Ge— 
wiſſensſkrupel mit D. Fernando Muſoz, Herzog 
von Rianzares, zu vermählen, jedoch fo, daß die⸗ 
ſer keine andere Titel und Würden führen dürfe, 
als die feinigen, und die aus dieſer Ehe hervorge— 
henden Kinder nur die freien Güter ihres Vatets 
erben ſollen. Nach einigem Wortwechſel wurden 
der Königin Chriſtine die beantragten 3,000,000 

Realen durch 116 Stimmen gegen 9 bewilligt. Auch 


die übrigen für die Königliche Familie verlangten 
Summen wurden genehmigt. 
Schweiz. 

Luzern den 15. April. Luzern hat bezüglich der 
Vorfälle vom 31. März und 1. April jegliche Am⸗ 
neſtie, beſonders den eigenen Angehörigen, verweis 
gert. Solcher Angehörigen find 5 — 600 verhaf⸗ 
tet und dieſen allen ſoll der Proceß gemacht werden. 
Die Geſchichte hat wohl kein ähnliches Beiſpiel aufs 
zuweiſen. Es heißt Siegwart und Leu ſollen für 
eine Amneſtie geneigt geweſen fein, der Staatsſchrei⸗ 
ber Bernhard Meyer und Mendel Koſt hingegen 
durchaus nicht. — Geſtern wurde die ſämmtliche 
Landwehr fo wie das Bataillon von Zug entlaſſen. 
— Vorgeſtern in der Nacht entſprang Dr. Müller 
von Zofingen dem Spital zu Maria Hilf; bis jetzt 
wurde er nicht aufgegriffen, und ſcheint alſo glück⸗ 
lich entkommen zu fein. 

Am letzten Sonntag dieſes Monats wird das 
allgemeine Dankfeſt für die glückliche Rettung des 
Kantons ſtattfinden. — In dankbarer Anerkennung 
der ſchnellen, kräftigen und fruchtbarſten Hülfelei⸗ 
ſtung von Seite der lieben Freunde und Bundesge⸗ 
noſſen von Unterwalden ob und nid dem Wald, 
Zug, Uri und Schwyz, hat der Gr. Rath beinahe 
mit Einmuth beſchloſſen: Jedem dieſer fünf hohen 
Stände ein Geſchütz aus der eroberten feindlichen 
Artillerie als Zeichen hierſeitigen Dankes und zu⸗ 
gleich als jenſeitiges Denkmal rühmlich bewieſenen 
Muthes und Treue bei Rückkehr der Truppen zu 
ihrem heimathlichen Heerde zu übergeben. 


Vermiſehte Nachrichten. 

Das Journal des Debats berichtet über die 
Schweizerangelegenheiten und leitet den Artikel mit 
den Worten „Alles iſt verloren“ ein. „Die Jeſui⸗ 
ten find Meiſter geblieben, die Patrizier-Ariſtokra⸗ 
tie wird wieder das Haupt erheben, die Civiliſation 
iſt bedroht. Gott rette die Schweiz, die Tagſaz⸗ 
zung wird ſie nicht retten.“ 

Vor einigen Tagen ſtarb in der Nähe Hild— 
burghauſens in hohem Alter ein merkwürdiger 
Unbekannter deſſen Abkunft und Leben ein tiefes Ges 
heimniß deckt Er lebte feit 1806 in hieſigem Lande, 
feit 1810 in dem Schloſſe des Domainenguts Eis⸗ 
hauſen, eine Stunde von Hildburghauſen, ganz 
abgeſchieden von der Welt, mit der er nur durch 
Schriften und durch Zeitungen aller Länder und 
durch reiche Wohlthaten, die er durch die dritte 
Hand an Bedürftige und beſonders an öffentliche 
Anfialten gab, in Verbindung ſtand. Seit vor 
einigen. Jahren auch feine Lebensgefährtin, über 
welche ein gleiches Dunkel waltet, farb, ſah er 
außer feinen Dienern gar Niemanden. Ungeachtet 
ſeiner gänzlichen Abgeſchiedenheit nahm er an den 


Begebenheiten der Welt und den Foriſchritten der 
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Zeit den größten Antheil und beſaß wiſſenſchaftliche 
und die feinfte Weltbildung. Offenbar hatte er 
früher in den höchſten Kreiſen außerhalb Deutſch⸗ 
land gelebt und hatte auch über ein ſehr reiches Vermö⸗ 
gen in der Fremde zu verfügen. Man nannte ihn 
Graf Vavel de Verſay. Auch noch jekt, 
nach feinem Tode ruht daſſelbe Geheimniß über ihm, 
wie bei ſeinem Leben, gewiß in unſerer Zeit eine 
ſeltene Erſcheinung. 


— er l (Eingeſandt.) . H 
Der Mäßigkeits⸗Verein und feine Widerſacher. 
Ein ſonderbares Gefühl erſchüttert den Menſchen— 
freund, wenn, wie in No. 78. der Poſener Zeitung 
Stimmen laut werden, welche die Menſchenwürde ſo 
ſehr herabwürdigen, daß fie in der Unterdrückung 
des Götterfunkens (Vernunft) ein Labſal und den 
Sorgenbrecher des Bedürftigen erblicken, und dadurch 
ein Laſter zu beſchönigen ſtreben, welches als Qu lle 
unſäglichen perſönlichen und Familienelends bekannt, 
von jedem beſonnenen Menſchen nur verabſcheut wer⸗ 
den kann, und um ſo mehr es verdient, da es den 
Trunkenbold unfähig macht, ſich ſeiner Würde als 
Menſch, als Familienvater und Staatsmitglied bes 
wußt zu werden, und zunächſt die unbemittelte Klaſſe 
am meiſten beherrſcht, welche der ſittlichen Erhebung 
am meiſten bedürftig, dieſelbe zur Veredlung ihres 
Gemüths und ihrer Anſichten ſonach ganz untauglich 
macht. Man braucht nur die Spelunken dieſes La⸗ 
ſters, wie mehrere Branntweinladen benannt zu wer⸗ 
den verdienen, oberflächlich betrachten, und man ſin⸗ 
det das Menſchengeſchlecht in feiner tiefften Ernie— 
drigung perſoniſicirt: Fluchwörter und Schimpfre⸗ 
den find die ununterbrochenen Anhaltspunkte der Un⸗ 
terhaltung, Zank und die unflätigſten Redensarten 
wechſeln miteinander ohne Unterlaß ab, und nicht ſelten 
ſind die blutigſten Schlägereien das Endreſultat des 
Genuſſes dieſes ſogenannten Lab ſals. Ohne einen 
prophetiſchen Geiſt zu haben, darf man beſtimmt bee 
baupten, daß alle Bemühungen, dem fo allgemein 
und furchtbar ſich ausbreitenden Pauperismus ent» 
gegen zu wirken, erfolglos ſeyn werden, fo lan⸗ 
ge der gemeine Mann nicht zu der Einſicht gelangt, 
daß die Trunkſucht die Hauptquelle ſei⸗ 
ner Erniedrigung und ſeines Elendes iſt. 
Uebrigens wird wohl kein ſittlich beſonnener Menſch 
Diejenigen um ihre Stellung beneiden, die ſich ſelbſt 
dazu verbannt haben, in der Aufrechthaltung dieſes 
Verderbniſſes ihre Exiſtenz zu ſichern; aber unmög⸗ 
lich kann man einräumen, daß ſie es ſich beikommen 
laſſen können, ſich durch die erhaltene Konzeſſion für 
dieſes Fach vom Staate privilegirt zu betrachten: 
denn die Konzeſſton iſt nur eine auf das nothwen⸗ 
dige Bedürfniß berechnete Bewilligung zu einem Ge⸗ 
werbe, das bis jetzt nur als ein nothwendiges 
Uebel geduldet, keineswegs aber ausſchließlich pri⸗ 
vilegirt iſt. 8 N 
Daß der Staat ein namhaftes Einkommen aus 
dem Betriebe dieſes Gewerbes bezieht, zeugt durch— 
aus nicht für ſeine Vorzüglichkeit, ſondern iſt als ein 
Regulator zu betrachten, um dem übermäßigen 
Betriebe entgegen zu wirken, und gern wird ſich der⸗ 
ſelbe bei der Abnahme des Einkommens beſcheiden, 
wenn die Würde der Bevölkerung ſich hebend dem 
Betriebe die nöthigen Schranken fegen wird. 


Laßt Euch deshalb — würdige Männer! — in 
Eurem edlen Beſtreben nicht irre machen, alle Kräfte 
aufzubieten, einem ſo verabſcheuungswürdigen Laſter 
die Stirn zu bieten. Die Erfahrung der Jahrtau⸗ 
ſende beſtätigt es, daß, wer einem eingeriſſenen Ver⸗ 
derbniß entgegen wirkt, immer einen Kampf auf Le⸗ 
ben und Tod mit dem Egoismus, der Gewinn⸗ 
ſucht und der Verderbtheit feiner Zeit zu be⸗ 
ſtehen hat. Unſerem Jahrhundert war es vorbehal⸗ 
ten, einem Mißbrauch, welcher ſich in vieler Bezie⸗ 
hung mit der heidniſchen Abgötterei vergleichen läßt, 
entgegen zu wirken. Gleich jenen Heroen, die ſich 
der damaligen Verderbniß widerſetzten, wird auch 
Euer Loos eine Kette von Reſignationen dar⸗ 
bieten. Gleich ſeinen Geſendeten ergeht auch an 
Euch die Ermahnung unſeres erhabenen Religions⸗ 
fifters: daß nur Schmach, Verfolgung und 
Trübſal Euer Loos ſeyn wird; aber eben ſo dürft 
Ihr Euch mit der Zuſicherung tröſten: Euer Loos 
wird groß ſeyn im Himmelreich. Und wenn die Hoch 
achtung und der Beifall der nicht geringen Anzahl 
von Edeldenkenden nicht geeignet ſeyn ſollte, Euch in 
Eurem Beſtreben ſich lohnend zu erweiſen, da er 
ſich gewöhnlich nur paſſiv und ſtillſchweigend verhält; 
ſo bedenkt: daß jener erhabene Menſchenfteund, als 
Er ſiegreich die Feſſeln des Todes zerbrechend, zu 
feinen Jüngern unerkannt ſagte: „Ihe Kleingläu⸗ 
bigen! mußte nicht Chriſtus leiden, und alſo in 
feine Herrlichkeit eingehen?“ Er hat hierdurch 
unwiderſprechlich dargethan, daß unite irdiſche Lauf⸗ 
bahn nur als Vorbereitung eines herrlichen aller 
körperlichen Gebrechlichkeit enthobenen Daſeins zu 
betrachten iſt, wo die innere Beruh'gung der Tu— 
gend in ungetrübter Fülle, als Lohn unferes Be— 
ſtrebens, unſer ganzes Weſen verherrlichend, in une 
unterbrochener Stufenreihe und unauſhörlichen Zeit⸗ 
räumen befeligen wird. Selbſt die, wenn auch in ſel⸗ 
tenen Fällen, traurige Erfahrung des Rückfalls eines 
oder des andern Individuums zur frühern Unart, dürfte 
Euern Eifer nur ſteigern, in Betracht deſſen, daß 
unſere Religionsgrundſätze das Verzweifeln an dem 
guten Erfolge der Ermahnung und des guten Bei- 
ſpiels ganz ausſchließen, und in der Parabel vom ver⸗ 
lornen Schaaf den guten Hirten die Neun und 
Neunzig Schaafe verlaffen läßt, um das Verlorne 
in der Wüſte auſzuſuchen, und daſſelbe freudig auf 
ſeine Schultern gelegt, der getreuen Heerde einver— 
leibend, mit der troſtreichen Ermahnung und Zuſi⸗ 
cherung ſchließend: Wahrlich ſage ich Euch, alſo 
wird im Himmel und unter den Engeln mehr Freude 
ſeyn über einen Sünder der Buße thut, als über 
Neun und Neunzig Gerechte, die der Buße nicht be⸗ 
duͤrfen. 

Ein Nicht-Mitglied des Mäßigkeits⸗ 
Vereins. 


Bekanntmachung. 
Am 25ſten d. M. Nachmittags 4 Uhr 
ſollen auf dem Kämmereiplag neben der Frohnfeſte 


70 Centner gutes Futterheu in Particen zu 5 Cent⸗ 


ner an den Meiſtbietenden gegen gleich baare Be⸗ 
zahlung öffentlich verſteigert werden. Kaufluſtige 
werden hierzu eingeladen. 

Poſen den 24. April 1845. 


Der Magiſtrat. 
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Nothwendiger Verkauf. 
Ober-Landesgericht zu Poſen. 


Das Rittergut Ciolkowo im Kreiſe Kröben, 
abgeſchätzt auf 30,516 Rihlr. 8 fgr. 10 pf., fol 

am 15ten September 1845 Vormit⸗ 

tags um 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Die Taxe nebſt Hypothekenſchein und Bedingun⸗ 
gen können in unſerm IVten Geſchäfts-Bureau ein⸗ 
geſehen werden. 

Die dem Aufenthalte nach unbekannten Gläubi⸗ 
ger: die Conſtantia von Blociſzewska, verchelichte 
von Blociſzewska, die Marianna von Gliſzezynska, 
verehelichte von Sztemborska, der Albert von Gli⸗ 
ſzezyüski, die Franciska von Blociſzewska, verche⸗ 
lichte von Gliſzezynska, die Conſtantia von Bloci⸗ 
ſzewska, verehelichte von Jaskulska, die Antonina 
von Blociſzewska, der Matheus von Wlociſzewski, 
der Philipp Moſſeſſino und der Iſrael Marcus Ries, 
fo wie der feinem Aufenthalte nach gleichfalls unbe: 
kannte Stanislaus von Blociſzewski, auf welchen 
der Befigtitel im Hypothekenbuche mitberichtigt iſt, 
werden hiezu öffentlich vorgeladen. 

Poſen, den 5. Februar 1845. 

Königliches Ober: Landesgericht. 
I. Abtheilung. 
Nothwendiger Verkauf. 

Das im Bromberger Kreiſe belegene freie Allodial⸗ 
Rittergut Gondecz No. 66., landſchaftlich ab⸗ 
geſchätzt auf 75,231 Rthlr. 8 ſgr. 4 pf., foll 

am 12ten November cur. a, Vormit⸗ 

tags um 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Taxe, Hypothekenſchein und Kaufbedingungen 
können in der Regiſtratur eingeſehen werden. 

Die ihrem Aufenthalt nach unbekannten Real⸗ 
Intereſſenten, als: . 

a) die General⸗Major Graf Nikolaus von Czap⸗ 

skiſchen Erben, 

b) die verwittwete Mathilde Baereke geborne 
Rump, 

c) die ſeparirte Sophie Anna Chriſtine Wüſten⸗ 
berg geborne Arndt, und ihre Kinder Johanne 
Wilhelmine Luiſe, Auguſte Caroline und Mas 
ximilian Eugen Napoleon, Geſchwiſter Wü⸗ 
ſtenberg, 

d) die Geſchwiſter Brückner, Johann Heinrich 
Michael, Carl Ludwig Julius und Eduard 
Emil Auguſt, 

o) die Geſchwiſter Auguſtine und Michaline By⸗ 
ſzewska, 

werden hierdurch öffentlich vorgeladen. 

Bromberg, den 26. März 1845. 

Königliches Ober⸗Landesgericht. 
I. Abtheilung. 


— nn  ————— 
Das mit der Hypotheken-Nr. 279., laufende 
Nr. 14., bezeichnete Grundſtück in der Mühlen⸗ 
Straße zu Poſen, iſt aus freier Hand zu verkau⸗ 
fen und das Nähere darüber in portofreien Briefen 
bei dem in Bromberg wohnhaften Unterzeichneten 
zu erftagen. v. Rutkowe ki. 


Ich beehre mich hiermit ergebenſt anzuzeigen, daß 
ich vom Iſten April e. meine Wohnung vom alten 
Markt No. 56. in die Breslauerſtraße No. 3. ver⸗ 
legt und ein wohlaſſortirtes Lager von Herren⸗Schub⸗ 
werk eröffnet habe. Meine geehrten Kunden erfus 
chend, mir auch in meiner neuen Wohnung Ihr Zu⸗ 
trauen zu ſchenken, bitte ich auch ein geehrtes Pu⸗ 
blikum um recht zahlreichen Zuſpruch, und verſpreche 
die dauerhafteſten Arbeiten unter billigen Preiſen zu 
liefern. N. 

Poſen, den 23. April 1845. 

Joſeph Schulz, 

Schuhmacher⸗Meiſter, Breslauer-Straße No. 3. 


Dresdener Tapeten⸗Nie⸗ 
derlage. 


Vielfachen Anfragen zu begegnen, beehre ich mich 
ergebenſt anzuzeigen, daß die längſt erwarteten neuen 
Muſter in den ſchönſten geſchmackvollſten Deſſins von 
74 Sgr. an bis 44 Thlr. per Rolle eingetroffen find. 

Eugen Werner, 
Tapiſſerie 4 Waaren⸗ Handlung, 
Wilhelmsſtraße Nr. 24. 


Achten Engliſchen Roman-Patent⸗Cement und 
ſchmelzbaren Maſtix- Cement offerirt zu billigen 


Preiſen F. Seidemann. 
— —-—¼ö — 
rr j,. 


Vorzüglich ſchöne ſaftreiche Meſſinger 
b ei 2 
Apfelſinen und Eitronen, frische geräus 
cherte Sehinken verſchiedener Größe, ächt 
amb. Rauehfleiſch, Braunſchweiger 
urſt, Italieniſche Maccaroni und 
ſriſchen Parmeſankäfe, erhielt und verkauft 
zu möglichſt billigen Preiſen 


Joh. Ig. Meyer, 
No. 70. Neue Str. u. Waiſengaſſen⸗Ecke. 


DD vr amt 
Makaronen, Bonbons, gebrannte Mandeln A 
Pfund 16 Sgr., fo wie verſchiedene Backwaaren 
find täglich frifch zu haben in der Konditorei Breite— 
Straße No. 18. J. Stodola. 


den 21. April 1845. 
(Der Scheffel Preuß.) 


dito 


6. nee 


„„ 


Erben , 
Kartoffeln... fe! 
Heu, der Ctr. zu 11 . 
Snob, Schock zu 1200 Pf. 
Butter, das Fraß zu 8 Pld. 
Mit einer Beilage: Landtags⸗Verhandlungen. 


